
Die DNA des Ostens



Aus dem Vorwort der Bundesstiftung zur Auf-
arbeitung der SED-Diktatur

Die Frage nach dem Ostdeutschsein

Das Projekt „DNA des Ostens“ lädt dazu ein, diese und 
andere Fragen zu diskutieren und sich im Gesamt-
deutschland zu verorten. Es nimmt die Selbstdeutungen 
der Interviewten ernst, ohne sie zu verallgemeinern. Man-
che betonen ihre Herkunft mit Stolz, andere mit Skepsis. 
Wieder andere lehnen die Kategorie „ostdeutsch“ ganz für 
sich ab. In dieser Vielfalt spiegelt sich, was Identität in plu-
ralen Gesellschaften bedeutet: Sie ist nicht festgefügt, son-
dern ein stetiger Prozess – eine ständige Auseinanderset-
zung zwischen Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft.
In diesem Buch kommen ausschließlich Ostdeutsche zu 
Wort. Das ist keine Ab- oder gar Ausgrenzung, sondern 
eine bewusste Fokussierung. Sie schafft einen Raum, in 
dem diese Stimmen gehört werden – in all ihrer Wider-
sprüchlichkeit. Die Selbstbefragung soll dazu beitragen, 
einen selbstbewussten Platz in Gesamtdeutschland einzu-
nehmen. Wenn Geschichten erzählt und gehört werden, 
können neue Verständigungen entstehen, etwa darüber, 



wann jemand ostdeutsch ist. Gilt das nur bei Geburt in 
Ostdeutschland? Reicht es, den größten Teil seines Lebens 
dort verbracht zu haben? Solche Fragen zeigen, wie kom-
pliziert zum Beispiel eine Ostquote für Stellenbesetzun-
gen wäre, um die Benachteiligung beim Zugang zu ein-
flussreichen Positionen zu reduzieren.

Zwischen Differenz und Gemeinsamkeit

Inzwischen sind mehr als 35 Jahre seit der Wiedervereini-
gung vergangen. Deutschland hat sich seitdem verändert – 
sozial, politisch und kulturell. Viele Gräben, die einst tief 
schienen, sind schmaler geworden, manches Verständnis 
füreinander ist gewachsen. Zugleich bleiben Unterschiede 
bestehen: im Erleben, im Sprechen, in den Erwartungen an 
Staat und Gesellschaft. Diese Unterschiede sind nicht per 
se trennend; sie können auch bereichernd sein als Hinweis 
darauf, dass Einheit nicht Gleichförmigkeit bedeutet, son-
dern Anerkennung und Wertschätzung von Vielfalt.
Die Bundesstiftung Aufarbeitung möchte mit diesem 
Buch dazu beitragen, diese Kontraste zu erkennen, ohne 
sie zu verfestigen. Der Weg zu einem gemeinsamen Selbst-
verständnis führt nicht über Vereinheitlichung, sondern 
über gegenseitige Anerkennung. Ostdeutschland ist Teil 



der deutschen Geschichte, aber auch Teil einer europäi-
schen Moderne, die auf Diversität beruht. Wer die Ge-
schichten in diesem Buch liest, wird entdecken, dass das, 
was wir „ostdeutsch“ nennen, viel mit Mut, Anpassungs-
fähigkeit und Gestaltungskraft zu tun hat – Eigenschaf-
ten, die für ganz Deutschland wichtig sind.

Ein Blick nach vorn

Ein mögliches Verdienst dieses Projekts liegt darin, Ost-
deutschland nicht als Region der Vergangenheit zu be-
trachten, sondern als Labor der Zukunft. Erfahrungen 
von Umbruch, Übergang und Neuerfindung sind heute 
aktueller denn je – in einer Welt, die sich ständig wan-
delt.
So erzählt dieses Buch nicht nur vom Osten, sondern 
auch von Menschen im Wandel. Es lädt dazu ein, Ge-
schichte nicht als Last, sondern als Lernraum zu be-
greifen. Und es zeigt, dass Verständigung kein Zustand 
ist, sondern ein Prozess: ein Gespräch, das fortgeführt 
werden muss zwischen Ost und West, zwischen den 
Generationen und ebenso mit jenen, die heute neunach 
Ostdeutschland gekommen sind und seine Gegenwart 
mitprägen. Die „DNA des Ostens“ ist keine Formel. Sie 



ist ein Spiegel, in dem viele Gesichter sichtbar werden – 
und ein Angebot, gemeinsam hinzusehen. Seien wir also 
neugierig(er) aufeinander, ungeachtet ob Ost oder West, 
Nord oder Süd.
Wir hoffen, dass die Lektüre dieses Buches dazu beiträgt, 
diese Gespräche zu vertiefen  – offen, respektvoll und 
neugierig. Denn das, was uns als Gesellschaft ausmacht, 
entsteht nicht durch Nivellierung, sondern durch das ge-
meinsame Aushalten von Unterschieden und das Teilen 
von Erfahrungen.
Das Buch basiert auf dem Web-Projekt „Identitäten 
ohne Mauern. Auf der Suche nach der DNA des Ostens“ 
und trägt mit „DNA des Ostens. Was uns ausmacht“ ei-
nen bewusst verkürzten, kompakten und vielleicht zum 
Widerspruch herausfordernden Titel. 



Nhi Le wurde 1995 in Thüringen geboren und 

wuchs in einem Elternhaus auf, das aus Vietnam in 

die DDR emigriert war. Als Rednerin und Journalis-

tin befasst sie sich unter anderem mit Ostdeutsch-

land und kommentierte in den ARD-Tagesthemen 

den 35. Tag der Deutschen Einheit.



Nhi Le 

„Meine Geschichte ist so ostdeutsch, 
weil die Geschichte meiner Eltern so ostdeutsch ist.“ 

Frau Le, ist es unter Jüngeren en vogue, sich „ost-
deutsch“ zu nennen?
Ich habe viele Freunde und Freundinnen, die sich, ge-
nauso wie ich, als Ossis bezeichnen. Aber ich habe auch 
einige Freunde, die ostdeutsch sind und sagen: „Ich will 
diese Begrifflichkeiten eigentlich hinter mir lassen, wir 
sind wiedervereinigt, ich möchte da keine Unterschiede 

Interview mit Nhi Le
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mehr machen“, oder die eben sagen: „Dieses ganze Ossi-
tum, was hat das eigentlich mit mir zu tun?“ Also man 
kann nicht sagen, dass eine ganze Nachwendegeneration 
sich noch stark mit Ostdeutschland identifiziert.

Wie viel haben die Erzählungen der Älteren, 
etwa der Eltern, damit zu tun?
Zu den DDR-Erlebnissen gibt es manchmal eine gewisse 
Schweigsamkeit unter denen, die selbst noch die DDR 
erlebt haben. Die eben sagen: „Es hat mit so viel Unrecht 
zu tun, auch mit so vielen schlechten Erfahrungen, ich 
möchte da gar nicht mehr drüber reden.“ So dass viel-
leicht auch der Austausch oder die Identitätsentwick-
lung innerhalb der Generation schwer ist, wenn man 
eine schweigsame Elterngeneration hat. Ich weiß aber 
auch, dass es wiederum Ostdeutsche gibt, die die DDR 
noch erlebt haben und die sehr positiv davon erzählen.

Sie sind 1995 geboren. Wie viel DDR steckte in 
Ihrer Kindheit, in Ihrem Aufwachsen?
Es war für mich total normal, dass Thüringen in der ehema-
ligen DDR war. Wir haben natürlich auch im Geschichts-
unterricht in der Schule sehr viel darüber gesprochen. Es 
war so eine Normalität oder auch eine ostdeutsche Brille, 



die ich aufhatte, ohne es zu bemerken. Das wurde ständig 
thematisiert, wenn man aus dem Wartburgkreis kommt, 
dass man nah an der innerdeutschen Grenze ist. Man hat 
viel darüber gesprochen, aber ich dachte so: „Ja, das hat ja 
nicht mehr so viel mit mir zu tun. Es gibt ein wiederver-
einigtes Deutschland, ich bin auf jeden Fall Deutsche.“

Und das hat sich später geändert?
Es kam dann so nach und nach, dass ich gemerkt habe, 
ich bin eigentlich Ostdeutsche. Meine Eltern sind als Ver-
tragsarbeiter aus Vietnam in die damalige DDR gekom-
men, und das ist was sehr spezifisch Ostdeutsches. Denn 
die Vertragsarbeiterabkommen zwischen sogenannten 
sozialistischen Bruderstaaten, so was gab es ja mit der 
Bundesrepublik gar nicht. Also, meine Geschichte ist 
so ostdeutsch, weil die Geschichte meiner Eltern so ost-
deutsch ist.

Und haben Ihre Eltern in der Wendezeit Brüche 
erlebt?
Mein Vater kam ja als Vertragsarbeiter und durfte dann 
nach einiger Zeit studieren, konnte aber sein Studium nicht 
fertig machen, weil das Abkommen natürlich zwischen 
DDR und Vietnam war. Und das war sehr schwierig.
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Und dann?
In den neunziger Jahren, als man sich dann gefragt hat, 
wie kann man hierbleiben, wie kann man noch Bleibe-
recht bekommen, war die Antwort eben: Selbstständigkeit 
für Vietnamesen, Vietnamesinnen. Das hat oftmals an-
gefangen mit Klamottenständen auf Märkten. Oder dass 
man dann gesagt hat: „Wir gehen in die Gastronomie.“ Es 
gab dann diese kleinen Textilläden und auch Obst- und 
Gemüseläden. Also dieser vietnamesische Einzelhandel 
hat sich auch total entwickelt über die Jahre.

Vorhin sagten Sie, Sie bezeichnen sich als Ossi. 
Seit wann sehen Sie sich so? Schon immer?
Dass ich ostdeutsch bin, habe ich vor allem durch die 
Auseinandersetzung mit meiner Identität erfahren. Und 
auch, als ich dann nicht mehr in Ostdeutschland war – 
also erst mal zum Studium in den USA. Und vor allem 
jetzt, wo ich in Westdeutschland wohne, merke ich oft: 
Da gibt es schon Unterschiede.



Was gehört alles zu Ihrer Identität?
Ich würde sagen, dass ich ganz viele Identitäten in mir 
habe. Die sind miteinander verwoben. Manchmal fühlt 
es sich an, als würden sie nebeneinander existieren. Aber 
ich bin Deutsche, ich bin Vietnamesin, ich bin vietname-
sische Ostdeutsche, Viet-Ostdeutsche und auf jeden Fall 
auch Ostdeutsche.

Wann werden wir die Einheit erreichen?
Solange sich Ostdeutsche immer noch fragen: „Und wa-
rum habe ich eigentlich für die gleiche Arbeit einen viel 
geringeren Lohn? Warum sind unsere Renten geringer? 
Wie sieht es mit unserer finanziellen, ökonomischen Situ-
ation aus?“ So lange wird man immer noch von Ost-West-
Unterschieden sprechen, weil man sich da auch auf jeden 
Fall fragen wird: „Inwiefern sind wir denn ein Land, wenn 
es da noch so große Unterschiede gibt?“

Interview mit Nhi Le

Weitere Texte zu dieser Generation finden 
Sie, wenn Sie dem QR-Code folgen:



Joachim Gauck ist 1940 in Rostock geboren und 
aufgewachsen. Der Theologe gehörte zu den 
prägenden Akteuren der Friedlichen Revolution 
in der DDR und brachte sich in den Prozess der 
deutschen Einheit ein. Nach 1990 wurde er Be-
auftragter für die Stasi-Unterlagen und später 
Bundespräsident der Bundesrepublik Deutsch-
land.



Joachim Gauck 

„Wir haben über andere Dinge gelacht und geweint.“

Herr Gauck, Sie haben als Kind den Krieg erlebt, bei 
dessen Ende waren Sie fünf Jahre alt. Wie hat diese 
Zeit Sie geprägt?
Ich habe dunkle Erinnerungen an das Kriegsende. Als die 
Russen einmarschierten und die ganzen Leute Angst hatten  
– auch meine Mutter –, hat sich mir das als kleines Kind schon 
eingeprägt. Und ja, ich habe auch noch ganz dunkle Erinne-
rungen an einen Gang in den Keller, als beim Großvater in 
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Rostock Fliegeralarm war. Aber die stärkeren Erinnerungen 
sind verbunden mit der Nachkriegsära. Die meisten Men-
schen waren voller Furcht und waren auch tief verunsichert 
und arm. Und diese sowjetische Besatzung, das war keine 
lustige Zeit, sondern eine Zeit von Not und Entbehrung.

… die dann überging in die Gründung der DDR.
Das wurde von den Trägern des Systems oft idealisiert, 
diese Zeit als eine des hoffnungsvollen Aufbaus. Es kann 
sein, dass das einige so gesehen haben. Aber für die Mehr-
heit war das von Anfang an eine Zwangsherrschaft, und es 
waren von oben eingesetzte Kommunisten und Funktio-
näre. Und Schritt für Schritt spielten die Parteisekretäre in 
den Unternehmungen eine immer größere Rolle. 

Wie zeigte sich die frühen Ansätze der Zwangsherr-
schaft?
Die Sowjets haben alles Mögliche demontiert, was nicht 
niet- und nagelfest war; und die unmittelbare Nachkriegs-
zeit mit diesen Vergewaltigungsgeschichten, dem Abholen 
von Menschen – das ist irgendwann auch in meine eigene 
Familie eingebrochen. Mein eigener Vater wurde als Helfer 
abgeholt, ohne jeden Grund. Und wenn ich an Arno Esch 
denke, einen Jurastudenten aus Rostock, der auch einfach 



so abgeholt wurde, und in Moskau tot geschossen wurde 
mit 23 Jahren. Das sind so Erinnerungen, die sich in dem 
Teil der Gesellschaft, in dem meine Familie sich bewegte, 
verfestigt haben. Eine markante Erinnerung ist diese frühe 
Ohnmacht. Deshalb haben sich auch viele Menschen die-
sem Regime entzogen und sind in den Westen gegangen.

Ihr Vater war Kapitän und geriet gegen Ende des 
Krieges in Kriegsgefangenschaft. Wie hat er sich 
danach eingegliedert in das neue System DDR? 
Es war so ein gewisser Trotz und auch eine Gelassenheit. 
Er hatte diese brutale Verfolgung überlebt und hatte so eine 
innere Freiheit, dass er auch sagte, was er sagen wollte. Er 
ging auch nie in die SED rein. Die Kapitäne sollten ja alle 
in der Partei sein. Er ist dann auch nicht mehr zur See ge-
fahren, weil er keineswegs in die Partei eintreten wollte, 
und hat dann als Lotse sein Geld verdient. Merkwürdiger-
weise hat er diese Verfolgung ganz ohne Hass überstanden.

Und wo stand er politisch?
Er war aus guten Gründen Antikommunist. Es gibt einen An-
tikommunismus aus konservativer Attitüde, und es gibt einen 
Antikommunismus, der geerdet ist und gewachsen aus Rechts-
ferne und aus einem Widerstandsgeist für Freiheit und Recht. 
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Und diese Art von Antikommunismus hat viele Menschen 
im Osten geprägt und natürlich auch mich. Das war eigent-
lich für mich das Schicksal meines Vaters.

Wie stand Ihre Familie zur DDR?
Wir waren bodenständig und durch die Großeltern auch 
eng verbunden mit der Heimat. Darum wollten wir blei-
ben. Aber im Grunde gab es so eine Existenz in meiner Fa-
milie: Wir finden das hier politisch schrecklich, aber es ist 
unsere Heimat und irgendwann wird es anders. Und man 
hat versucht, durch Freundeskreise oder auch durch den 
Kontakt zur Kirche, seine eigene Welt zu gestalten, in die 
die kommunistische Herrschaft nicht eindringen konnte. 
Das war das Schicksal unzähliger Familien, so eine Art 
Doppelexistenz: Wir sind hier mit unserem Körper, aber 
mit unserem Geist oder unseren politischen Wünschen 
sind wir eigentlich ganz woanders.

Und Sie, als junger Mensch? Wie haben Sie das 
wahrgenommen?
Es war mehr die aktuelle Ausprägung von Diktatur, die 
mich gestört hat. Nicht das, was unserer Familie geschehen 
war, sondern dass ich nicht wählen durfte. Und diese Wahl-
farcen  – das war ja so ungeheuerlich, dass man entweder 



Zyniker wurde oder die Augen zumachte und dahin lief und 
einen Zettel in die Urne warf. Es war eine Beleidigung für 
denkende Menschen. Und dass ich nicht lesen durfte, was ich 
lesen wollte, und jeden Tag von den Medien belogen wurde, 
das war das, was mein jugendliches Gemüt erregt hat – mehr 
als das Unrecht, das meinem Vater widerfahren war.
 
Fühlen Sie sich denn ostdeutsch?
Ganz merkwürdig, aber ja. Denn in meinem Denken bin 
ich ja sehr westlich. Aber es gibt noch so etwas, was wir als 
unser Gemüt bezeichnen können, und da bin ich ganz ost-
deutsch. Wir Oppositionellen haben, auch wenn wir uns 
politisch in der DDR nicht beheimaten konnten, doch mit 
den Landsleuten zusammen Dinge erlebt und erlitten, die 
anders waren als bei unseren westdeutschen Landsleuten. 
Wir haben über andere Dinge gelacht und geweint.

Interview mit Joachim Gauck

Weitere Texte zu dieser Generation finden 
Sie, wenn Sie dem QR-Code folgen:



Hildegard Maria Nickel ist 1948 in Berlin ge-
boren. Die Soziologin und Gründerin des Zen-
trums für interdisziplinäre Frauenforschung 
befasste sich neben Geschlechterverhältnissen 
auch mit Folgen der Transformation für die Ost-
deutschen.



Hildegard Maria Nickel 

 

„Bezogen auf Frauen denke ich tatsächlich, dass Ostfrauen 
ein anderes Selbstbewusstsein mitgebracht haben.“

Frau Nickel, Sie haben sich als Soziologin in der 
DDR für Geschlechterfragen interessiert. Wie wurde 
Ihre Forschung damals gesehen?
Ich war promoviert, habilitiert  – und durfte nicht ver-
öffentlichen. Ich war in der Bildungssoziologie, was mir 
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sehr großen Spaß gemacht hat, weil man tatsächlich hinter 
Kulissen gucken konnte. Aber niemand hat sich wirklich 
für die Ergebnisse interessiert. Die landeten im Panzer-
schrank. Also ich dachte: „Soll das jetzt alles gewesen 
sein?“

Wurden Ihnen Karrierewege verwehrt?
Ich war in der Bildungssoziologie, und eigentlich sollte ich 
da aufgebaut werden als Leiterin der Bildungssoziologie …

… das Forschungsgebiet Bildungssoziologie an 
der Akademie der Pädagogischen Wissenschaften 
der DDR, einer außeruniversitären Wissenschafts-
einrichtung, die unmittelbar dem Ministerium für 
Volksbildung – und damit viele Jahre lang Margot 
Honecker – unterstellt war.
Aber irgendwie hat man dann doch festgestellt, dass ich 
nicht die richtige Person dafür bin, denn ich hatte meine 
Habilitation zu Geschlechterfragen geschrieben. Und in 
der DDR war die Gleichberechtigung hergestellt, also inso-
fern konnte das nur bürgerliche Soziologie sein, was ich da 
machte. Also durfte ich diese Arbeit nicht an der Akademie 
der Pädagogischen Wissenschaften einreichen.



Interview mit Hildegard Maria Nickel

Hatten all Ihre Forschungen so viel Sprengstoff?
In der Bildungssoziologie haben wir Untersuchungen ge-
macht bei sogenannten älteren Schülern. Und die letzte Un-
tersuchung war Anfang, Mitte der achtziger Jahre – „Soziale 
Erfahrungen älterer Schüler“ hieß die. Und ich war entsetzt, 
wie viele Schüler einfach schon damals erzählt haben, sie 
machen noch ihre Facharbeiterausbildung und dann stellen 
sie den Ausreiseantrag. Mit so einer Selbstverständlichkeit. 
Die hatten auch gar keine Angst mehr, darüber zu reden.

Welche Schlussfolgerungen haben Sie persönlich 
daraus gezogen?
Die Untersuchung ist in Brandenburg und Halberstadt 
durchgeführt worden, also auch in relativ gegensätzlichen 
Regionen. Und da war mir irgendwie klar, diese junge Ge-
neration lässt das einfach nicht mehr mit sich machen. Und 
die waren ja dann auch diejenigen, die als Erste abgehauen 
sind, die keine Illusion mehr hatten, dass sich da was ändern 
könnte.

Wo und wann sind Sie geboren?
Ich bin in Berlin-Prenzlauer Berg aufgewachsen und auch 
geboren. 1948, also man kann wirklich sagen, noch in der 
Nachkriegszeit. Und so sah der Prenzlauer Berg auch aus.



Ab 1945 lag der Prenzlauer Berg im sowjetischen 
Sektor. Welche Erfahrungen aus dieser Zeit prägen 
bis heute Ihr Leben und Ihre Identität?
Wir wohnten im Prenzlauer Berg, aber wir waren eine Fa-
milie, die eigentlich mehr im Westen zu Hause war als im 
Osten. Meine Mutter hatte es eher zufällig in den Ostteil, in 
die sowjetische Besatzungszone, verschlagen, und alle üb-
rigen Schwestern, auch die älteren Kinder meiner Mutter, 
lebten im Westen, so dass im Grunde genommen die Mau-
er durch die Familie ging  – auf unterschiedliche Art und 
Weise. Also sie war immer präsent. Es ging immer darum: 
gehen oder bleiben.

Wie haben Sie das als Heranwachsende gesehen?
Ich bin hineingeboren in die DDR, wollte mich auch mit der 
DDR identifizieren. Es gab auch genug Angebote, sich iden-
tifizieren zu können. Ich bin gerne in die Schule gegangen. 
Es war auch ein Stück weit die große Erzählung über den 
DDR-Antifaschismus, die ich gern glaubte. Das ging so weit, 
dass ich dachte, in der DDR leben – außer meinem Vater – 
nur Antifaschisten. Ich wollte mich damit identifizieren.



Interview mit Hildegard Maria Nickel

Wenn man Ihre Erzählung hört, wirkt Ihr Karriere-
weg zur renommierten Soziologin mit Gastprofes-
suren von Kanada bis Korea und einer Episode als 
Staatssekretärin im Berliner Senat erstaunlich. Wie 
sehen Sie selbst diesen enormen Aufstieg?
In dem Punkt bin ich der DDR tatsächlich dankbar. Ich bin 
hundertprozentig sicher, ich hätte so einen Bildungsaufstieg 
in der damaligen Bundesrepublik nicht gemacht. Manche 
sagen zwar, da hätte ich einen zu engen Blick, aber im Grun-
de kam ich aus einer migrantischen, subproletarischen Fa-
milie, die wirklich nicht im Interesse oder im Blickwinkel 
der Lehrer im Westen gestanden hätte. Es kann sein, dass 
ich bei meinem Ehrgeiz dennoch einen Weg gefunden hät-
te, mich da rauszuschmuggeln. Aber wenn ich sehe, was aus 
meinen Geschwistern oder Halbgeschwistern im Westen 
geworden ist, bin ich nicht allzu optimistisch.

Weitere Texte zu dieser Generation finden 
Sie, wenn Sie dem QR-Code folgen:



Alexander Prinz ist 1994 in Halle (Saale) gebo-
ren. Als „Der Dunkle Parabelritter“ ist der Web-
video-Produzent vor allem auf YouTube aktiv. 
2025 wurde sein Buch „Oststolz“ veröffentlicht.



Interview mit Alexander Prinz

Alexander Prinz 

„Ich glaube nicht, dass das Pionierhalstuch von vor vierzig 
Jahren dazu führt, dass man heute die AfD wählt.“

Herr Prinz, gibt es aus Ihrer Sicht etwas „typisch Ost-
deutsches“?
Da kommt einem sofort die Jugendweihe in den Kopf. Aber die 
Jugendweihe ist ja keine Erfindung der DDR-Zeit, das gab es ja 
vorher schon. Ansonsten würde ich mich diesem Gedanken 
verwehren, dass es etwas gibt, was es woanders in Deutschland 
nicht gibt. Ich glaube wir ticken sehr ähnlich wie Westdeutsche.

[Auschnitte aus dem Interview]



Aber gibt es vielleicht Prägungen oder Haltungen, 
die Ostdeutsche bedingt durch die Erfahrungen in 
der DDR stärker zeigen als Westdeutsche?
Ich glaube, ganz deutlich tritt gerade dieser Unterschied 
zwischen Westbindung und Ostbindung zum Vorschein – 
also, dass man viel größeres Verständnis für Russland hat 
als für die USA. Was klar ist, wenn du dein ganzes Leben 
lang Brieffreundinnen in der Sowjetunion hast, wenn du 
sowjetische Märchen und Filme und Bücher mitbekommst, 
dann liegt dir das viel näher. Dann hast du viel mehr per-
sönliche Verbindung auch dazu.

Gilt das auch für Sie?
Ich hatte sechs Jahre Russischunterricht und habe dement-
sprechend auch diese ganzen Filme gesehen und Geschich-
ten gehört, und ich finde das ganz furchtbar, dass man in 
der heutigen Zeit nur dieses Schwarz-Weiß präsentiert be-
kommt. Entweder die einen oder die anderen – und dazwi-
schen gibt es gar nichts.



Interview mit Alexander Prinz

Hat es nur mit Büchern und Filmen zu tun, wem die 
Ostdeutschen und Westdeutschen nahestehen? 
Oder steckt da noch mehr dahinter?
Dem liegt das Gemeinschaftliche versus der Individualismus 
zugrunde. Also, wenn wir jetzt von Klischees sprechen: Der 
Westdeutsche ist eher auf das Persönliche, auf das eigene Vo-
rankommen fixiert, und der Ostdeutsche – dem geht es eher 
um diese gemeinschaftliche Vorstellung. Das ist zumindest 
so dieses Klischee, dass sich auch immer noch hält und dass 
auch die eigenen Erfahrungen nach der Wende, im Zusam-
menhang mit der Treuhand beispielsweise, tief verwurzelt 
haben.

Sie sind in Halle geboren, in der Nachwendezeit, 
und im ländlichen Sachsen-Anhalt aufgewachsen. 
Wie erinnern Sie sich daran?
Ich bin auf dem Land aufgewachsen – so fast an der thürin-
gischen Grenze, auf der sogenannten Querfurter Platte, in 
einem kleinen Dorf. Und zwar als einer der wenigen meiner 
Generation, die im Jahr 1994 geboren wurden – das ist der 
schwächste Jahrgang überhaupt im Osten, mit 0,7 Kindern 
pro Frau. Und deswegen war ich allein auf weiter Flur, kann 
man fast sagen, denn es war ja vor allen Dingen sehr viel 
flache Landschaft, von Feldern umgeben.



Systemkritik war bei Ihnen zu Hause also normal?
Diese Kritik an dem System und am politischen Druck – 
damit bin ich aufgewachsen. Und auch damit, Narrative zu 
hinterfragen. Also, ich habe mit meinem Vater auch sehr 
viele politische Sendungen geschaut und auch viel disku-
tiert zu all diesen Themen. Ich hänge mich jetzt mal aus 
dem Fenster ein Stück weit – aber ich glaube, das ist etwas, 
das im Osten sehr verbreitet ist, eben Narrative zu hinter-
fragen, weil man das eben immer machen musste.

Sie haben den Mauerfall nicht erlebt und wurden im 
wiedervereinten Deutschland geboren. Welche Er-
eignisse waren für Ihre Generation besonders ein-
schneidend?
Ich weiß nicht, ob das für die ganze Generation so ent-
scheidend ist, aber für den Osten war die Flutkatastrophe 
2002 ganz einschneidend. Das war auf jeden Fall etwas, das 
Ostdeutschland zusammengeschweißt hat, weil man eben 
auch die Hilfe untereinander gesehen hat.

Aber?
Also, relevant ist halt, dass meine Generation sehr ge-
samtdeutsch geprägt ist, weil es eben wenige Zusam-
menhänge gab, die nur ostdeutsch waren. Und das finde 
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ich superwichtig hervorzuheben, dass wir eben nicht in 
diesen unterschiedlichen Kategorien aufgewachsen sind 
und dass eben diese Verbindung zu Ostdeutschland in 
den ersten Jahren meines Lebens sehr lose war.

Was gefällt Ihnen an Halle?
Halle ist eine tolle Stadt. Also allein architektonisch, da die-
se Stadt im Zweiten Weltkrieg nicht zerbombt worden ist 
aufgrund eines lokalen Helden, der da verhandeln konnte, 
ist es schön. Für Kunstfreunde gibt es einiges, was geboten 
wird. Wir haben mehrere Theater, wir haben mehrere Ga-
lerien. Das studentische Leben hier ist natürlich auch at-
traktiv, aber wir haben – wie jede andere Stadt in Deutsch-
land – auch den Verfall von Innenstädten zu beklagen. Man 
sieht das immer ganz deutlich, wenn so was wie Galeria 
Kaufhof beispielsweise aus der Innenstadt wegzieht.

Weitere Texte zu dieser Generation finden 
Sie, wenn Sie dem QR-Code folgen:
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Anna Kaminsky

„Es gibt viele Gründe für ein ostdeutsches Selbstbewusstsein.“

Frau Kaminsky, Sie sind Direktorin der Bundesstif-
tung zur Aufarbeitung der SED-Diktatur. Ich frage 
mal ein bisschen provokant: War alles schlecht in 
der DDR?
Nein, natürlich ist nie alles schlecht. Aber es geht doch darum, 
was ist das für ein Staat, wie behandelt er die Menschen, die in 
ihm leben – und insofern: Eine Diktatur ist niemals gut.
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Was ich zu DDR-Zeiten aber schon bemerkenswert fand, 
war natürlich die Dichte an Theatern, an Bibliotheken, an 
Kulturhäusern – also sagen wir mal dieses zumindest regio-
nal breit aufgestellte kulturelle Angebot. Inwieweit dieses 
Angebot überhaupt finanziert werden konnte oder inhalt-
lich frei aufgestellt war, das wissen wir alle. Also, dass be-
stimmte Dinge gar nicht zugelassen waren, dass das stark 
reglementiert war und dass es nicht finanzierbar war.

Viele Autoren und Künstler haben zwischen den 
Zeilen ausgedrückt, was sie nicht offen sagen konn-
ten. 
Man hat versucht, irgendwo eine geheime Botschaft zu fin-
den. Ein Stuhl, der nicht an der richtigen Stelle steht, oder je-
mand, der nicht lächelt auf dem Bild, oder was auch immer. 
Möglicherweise hat man auch zu viel reininterpretiert, aber 
das war natürlich auch eine schöne intellektuelle Herausfor-
derung, also diese Zeichen zu finden oder auch in Texten 
zwischen den Zeilen die Botschaften rauszulesen.

Wie standen Sie zum Staat?
Mein oberstes Ziel war, da rauszukommen  – ohne vorher 
ins Gefängnis zu müssen. Ich wollte so nicht leben. Und die 
Vorstellung, mein Leben unter diesen Umständen zubringen 



zu müssen, mich, meine Familie nicht schützen zu können 
vor den Zumutungen und Zugriffen eines sich als allmächtig 
verstehenden Staates und seiner Repräsentanten, war mir un-
erträglich. Zu DDR-Zeiten habe ich immer sehr großen Wert 
darauf gelegt, nicht als Bewohnerin der DDR wahrgenommen 
zu werden. Das haben viele, die ich kannte. Man hat versucht, 
sich so zu kleiden, dass man hoffentlich, wenn man in Berlin 
oder im sozialistischen Ausland unterwegs war, als westdeut-
sche oder Westberliner Touristin wahrgenommen werden 
konnte. Also mit Westjeans oder Parkas oder irgendwie Sa-
chen, die bekanntermaßen in der DDR nicht zu bekommen 
waren – besondere Farben oder besondere Materialien oder 
wie auch immer. Also hat man da versucht, sich abzuheben 
und nichts mit dieser DDR zu tun zu haben aus sehr unter-
schiedlichen Gründen.

Warum wollten Sie zeigen, dass Sie mit der DDR 
nichts zu tun haben?
Ich habe mich nicht als DDR-Bürgerin gefühlt, einerseits 
schon wegen meines familiären Hintergrunds – also aus einer 
„geteilten“ Familie kommend. Andererseits, weil ich mit dem 
Staat nichts zu tun haben wollte. Manchmal habe ich versucht, 
das Leben in der DDR als Kind und Jugendliche schönzure-
den, indem ich so getan habe, als ob ich dort auf Urlaub wäre. 
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Also, dass ich eigentlich nur vorübergehend dort bin. Und 
irgendwann würde man es schaffen, da rauszukommen.

Was hat Sie als Kind und Jugendliche am meisten 
geprägt?
Natürlich spielt für mich auch die DDR-Vergangenheit eine 
Rolle, weil ich in dem Land geboren bin. Ich bin da aufgewach-
sen und ich bin natürlich auch durch die Verhältnisse dort ge-
prägt worden. Selbst wenn unser familiäres Umfeld versucht 
hat, uns als Kinder sehr davor zu schützen. Aber es gibt eben 
nicht nur den geschützten Raum der Familie oder der Ferien 
oder der Wochenenden, wo man sich aus bestimmten Sachen 
rausziehen konnte. Sondern man ist in der Schule, im Kinder-
garten, man ist in dieser FDJ-Jugendorganisation. Also man 
macht ja bestimmte Dinge mit, auch weil die Eltern oder die 
Familie dann sagten: „Du lebst nun mal in diesem Land, und 
du musst aus deinem Leben hier unter diesen Umständen ir-
gendwas machen.“

Wie war die FDJ für Sie?
Man latscht da erst mal mit und zuckt dann mit den Schultern 
und sagt dann eben: „Okay, dann setze ich mich eben einmal 
in der Woche in irgend so eine dabbische Veranstaltung.“ Und 
vorher habe ich mein FDJ-Hemd zusammengeknüllt in der 



Tasche und dann hol ich das für die Veranstaltung raus und 
hinterher stopfe ich es wieder in die Tasche zurück und trage 
das nicht sichtbar, wenn es sich vermeiden lässt. So what? Aber 
natürlich wird man dadurch geprägt.

Sehen Sie sich eigentlich als Ostdeutsche oder als 
Deutsche, als Europäerin?
Ich verorte mich zuerst als Berlinerin, dann als Deutsche, 
dann als Europäerin. Ost oder West, das spielt für mich 
keine Rolle mehr. Und ich muss jetzt auch bei den meisten 
Leuten nachfragen, ob die aus dem Osten oder Westen ur-
sprünglich sind oder was der Hintergrund ist. Aber nicht, 
weil ich diese Ost-West-Debatte anheizen will, sondern weil 
ich den Hintergrund interessant finde und weil ich natürlich 
auch weiß: Wenn ich mit Ostdeutschen rede, muss ich be-
stimmte Dinge nicht erklären. Bei Westdeutschen weiß ich, 
bestimmte Dinge muss ich anders erklären, weil es nicht zur 
DNA gehört.
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